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ThemensteIlung: Zu Beginn des 21. Jahrhunderts ist die Globalisierung längst
dem rein theoretischen Diskurs entwachsen und maßgeblich prägende Instanz
des gesellschaftlichen Lebens geworden. Globalisierung, das impliziert alltäg-
lich gewordene Begegnungen mit dem Fremden, Revision von Wertvorstellun-
gen, Veränderung der Umgangsweisen mit Musik, und insbesondere bei Heran-
wachsenden impliziert Globalisierung erweiterte Formen zur Sozialisation durch
eine (Musik-)Kultur der Vielfalt. Mit Vielfalt und Wandel gehen aber auch Verlust-
ängste einher, sodass entsprechende Tendenzen gelegentlich sowohl zu Kon-
flikten in der Begegnung als auch zu Abschottungstendenzen zwecks Erhalts
des Vertrauten führen. Ein so tiefgreifender Wandel, der an territorialen Grenzen
nicht mehr Halt macht und ontologische Grundüberzeugungen prinzipiell in
Zweifel zieht, lässt es als notwendig erscheinen, zu begleiten und so Musik-
pädagogik auch "interkulturell" zu verstehen. Folglich gilt es, wissenschaftsori-
entierte Standortbestimmungen vorzunehmen, veränderte musikpädagogische
Konzepte in einer Kulturlandschaft des "global village" zu bedenken und restau-
rative Bestrebungen in der Musikpädagogik kritisch zu beleuchten.
Dieser Band enthält Vorträge der Jahrestagung des AMPF vom Oktober 2006 in
Lingen zur Tagungsthematik .Jnterkulturalität als Gegenstand der Musikpädago-
gik". Darüber hinaus versammelt er auch auf der Tagung gehaltene freie For-
schungsbeiträge.

Der Herausgeber: Norbert Schläbitz, Jg. 1959, Medientheoretiker und Musik-
pädagoge. Studium Lehramt Sek 11/1 (Deutsch/Musik). 1984-1992 Filmmusik-
komponist. Schuldienst. Promotion. Habilitation. Mitarbeit bis 2004 im Bundes-
fachausschuss "Musik und Medien" des Deutschen Musikrates und seit 2005 im
Vorstand des AMPF. Seit 2004 o. Professor für Musikdidaktik am Institut für
Musikwissenschaft und Musikpädagogik an der Westfälischen Wilhelms-Univer-
sität Münster. Forschungsschwerpunkte: "Neue Medien und Musik", "Neue
Lernformen im Musikunterricht". Herausgeber der Reihe .Einf-ach Musik - Un-
terrichtsmodelle" (Schöningh).
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ALEXANDRA KERTZ-WELZEL 

Kann multikultureller Musikunterricht die Gesell-
schaft verändern? Erfahrungen aus den USA  

In vielen Ländern der Welt gehört interkultureller bzw. multikultureller Mu-
sikunterricht, in dem Schülerinnen mit den musikalische Traditionen verschie-
dener Länder vertraut gemacht werden, zum musikpädagogischen Alltag. Man 
singt Lieder aus Australien, China oder Kuba mit dem Anspruch, nicht nur 
Musik bestimmter Traditionen zu unterrichten, sondern auch außermusikali-
sche Ziele wie Toleranz gegenüber bestimmten Volksgruppen zu erreichen. 
Insbesondere in den USA, dem Land, in dem der multikulturelle Musikunter-
richt wohl die längste Tradition haben dürfte, sind so innerhalb der letzten 100 
Jahre die verschiedensten musikpädagogischen Konzepte entwickelt worden. 
Dabei wurde der Mythos, dass erfolgreicher multikultureller Musikunterricht 
zu Toleranz gegenüber fremden Volksgruppen führen müsse, nahezu unhinter-
fragt weitergegeben – obwohl die empirische Forschung zu multicultural mu-
sic education diese These kaum unterstützt. Viele Probleme des multikulturel-
len Unterrichts und Musikunterrichts in den USA sind aber erst nach dem 11. 
September 2001 deutlich geworden. 

Ziel dieses Aufsatzes ist es, die Entwicklung und Probleme des multikultu-
rellen Musikunterrichtes in den USA darzustellen, um durch eine kritische 
Auseinandersetzung mit den musikpädagogischen Folgen des 11. September 
2001 neue Perspektiven für interkulturelle Musikpädagogik aufzeigen zu kön-
nen. Methodisch orientiert sich diese Darstellung dabei an der von Anthony 
Kemp und Laurence Lepherd (1992, S. 777) beschriebenen Single-System Stu-
dy, die bestimmte Aspekte des musikpädagogischen Systems eines Landes un-
tersucht.   

Multikultureller Musikunterricht in den USA 

Multikultureller Unterricht bzw. Musikunterricht hat in den USA eine lange 
Geschichte, die eng mit der gegen Ende des 19. Jahrhunderts entstandenen 
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Ethnologie verbunden ist.1 Zudem spielte die Weltausstellung, die 1893 in 
Chicago stattfand, eine wichtige Rolle beim Kennenlernen fremder Kulturen. 
Erstmals wurden auf dem Ausstellungsgelände ganze Dörfer mit Familien ein-
zelner Kulturen gezeigt, um die menschliche Entwicklung vom „Primitiven” 
zum „Kultivierten” zu veranschaulichen (Volk 1998, S. 23).  

In der amerikanischen Musikpädagogik des 19. Jahrhunderts dominierten 
vor allem europäische Lieder und Methoden. Lowell Mason, der die ersten 
amerikanischen Musikbücher herausgab, griff vor allem auf deutsche Melo-
dien zurück, weil er sie für die qualitativ und didaktisch Wertvollsten hielt. 
Mason wollte zudem, so sagte er bereits 1822, „Negro-Melodies” und „Comic 
Songs” vermeiden, weil sie musikalisch minderwertig seien und auch die mo-
ralische Entwicklung der Schüler gefährdeten (Volk 1998, S. 27). Neben Ma-
son benutzten viele andere Schulbuchautoren deutsche Volkslieder, oft ohne 
ihr Ursprungsland zu nennen. Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurden 
auch schottische, irische oder englische Lieder in amerikanischen Musikbü-
chern verwendet.  

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatte die amerikanische Schule vor allem 
die Aufgabe, Immigranten zu „amerikanisieren.“ Erst allmählich wurde Päda-
gogen die Bedeutung des kulturellen Erbes der verschiedenen Immigranten-
gruppen bewusst (Volk 1998, S. 34). So bemühten sich beispielsweise Jane 
Addams und John Dewey darum, ethnic studies als Schulfach einzuführen, 
damit Schüler mehr über ihre eigene Kultur und die Kulturen anderer lernen 
konnten. Dieses neue Bewusstsein für die kulturelle Vielfalt der amerikani-
schen Gesellschaft zeigte sich auch im Interesse für Volkstanz, der immer 
mehr im Sport- und Musikunterricht eingesetzt wurde (Volk 1998, S. 37). Zu-
dem standen Musiklehrern nun einige Sammlungen von Volksliedern zur Ver-
fügung (z. B. „Folk Songs of Many Nations“ von Louis Elson, „One Hundred 
Folksongs of all Nations“ von Bantock, „Characteristic Songs and Dances“ 
von Brown and Moffat), die den Zugang zu Musik verschiedener Kulturen er-
leichterten. Darüber hinaus wurden auch immer mehr Lieder unterschiedlicher 
Kulturen in Musikbücher aufgenommen. Während in solchen Textbooks wie 
„Progressive Music Series“ (1916) und „Hollis Dann Music Course“ 
(1916/17) vor allem Lieder aus England und Frankreich veröffentlicht wurden, 
war Robert Foresmans Sammlung „Book of Songs“ (1925-28) das erste Mu-
                                                   
1  Die wissenschaftliche Untersuchung ethnischer Probleme begann z. B. mit der 

Studie „History of the Negro Race in America,“ die 1882/1883 von George 
Washington Williams veröffentlicht wurde. 
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sikbuch, das Volkslieder aller westeuropäischen Kulturen in sich vereinte 
(Volk 1998, S. 40). 

Obwohl immer mehr Musik fremder Kulturen in den amerikanischen Mu-
sikunterricht eingeführt wurde, gab es doch kaum methodische Entwürfe. Satis 
Coleman, seit 1918 Klavierlehrerin an der Lincoln School of Teachers College 
der Columbia University in New York, entwickelte erstmals eine solche Me-
thode, bei der sie ihren Klavierunterricht um Singen, Tanzen und das Herstel-
len einfacher Instrumente erweiterte. Für Coleman waren Improvisation und 
Spontaneität im Musikunterricht wichtig. Sie glaubte, dies eher mit einfachen, 
selbstgebauten Instrumenten (z. B. Trommeln, Xylophone, Flöten, einfache 
Tasteninstrumente) und der Musik außereuropäischer Kulturen erreichen zu 
können als mit europäischer Kunstmusik. Ihre Kurse in creative music, die vor 
allem der Entwicklung der Kreativität und der Entdeckung der verschiedenen 
Klangmöglichkeiten dienen sollten, beinhalteten auch eine Auseinanderset-
zung mit den einzelnen Kulturen, in denen bestimmte Instrumente benutzt 
wurden.  

Insgesamt gab es in der ersten Phase des multikulturellen Musikunterrich-
tes, also in der Zeit von 1900 bis 1928, vier Gründe für die Verwendung von 
Volksliedern und Tänzen verschiedener Traditionen: So sollten durch die Be-
schäftigung mit außereuropäischer Musik musikalische Kompetenzen erwor-
ben, Immigranten „amerikanisiert,“ fächerübergreifender Unterricht prakti-
ziert, Wissen über verschiedene Kulturen vermittelt und die Entwicklung von 
Toleranz unterstützt werden (Volk 1998, S. 49). Damit sollte der                
multikulturelle Musikunterricht bereits in den 1920er Jahren wichtige         
musikalische und gesellschaftliche Funktionen erfüllen. 

In den 1930er und 1940er Jahren wurde der Umgang mit Volksliedern zu 
einem fächerübergreifenden Unterricht ausgebaut, dem so genannten correla-
ted curriculum. Europäische Volksmusik wurde im Musikunterricht mit ent-
sprechenden Unterrichtseinheiten in Geschichte, Erdkunde, Literatur oder 
Sportunterricht kombiniert (Volk 1998, S. 56). In Büchern, die in der Leh-
rerausbildung verwendet wurden, wiesen Autoren wie Karl Gehrkens oder 
Will Earhart darauf hin, dass Volkslieder vor allem ein Mittel seien, um mehr 
über fremde Länder und Kulturen zu erfahren. Oft wurden Melodien aber ver-
ändert, damit sie für bestimmte didaktische Zwecke wie das Kennenlernen von 
Intervallen geeignet waren. Auch die Übersetzungen der Texte waren nicht 
immer authentisch, sondern wurden den Bedürfnissen von Schülern angepasst. 
Neben Liedern aus Osteuropa wurde zu Beginn der 1930er Jahre auch Volks-
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musik aus Südamerika, Afrika oder Asien eingeführt (Volk 1998, S. 56). Im 
Sinne einer Rückbesinnung auf nationale  amerikanische Werte kam während 
des Zweiten Weltkriegs auch den Liedern der USA eine besondere Bedeutung 
zu. So wurde im Rahmen eines MENC-Projektes beispielsweise eine Broschü-
re mit den zehn wichtigsten amerikanischen Volksliedern herausgegeben. Die 
Textbook-Reihe „The American Singer“ (1944-1949) publizierte viele Lieder 
amerikanischen Ursprungs, auch einige indianische und afroamerikanische 
Songs. Die Vielfalt der Musikkulturen in den USA wurde allerdings noch 
nicht adäquat repräsentiert (Volk 1998, S. 58).  

Mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs trat eine andere wichtige Aufgabe 
multikulturellen Musikunterrichtes ins Bewusstsein, nämlich music for world 
peace. Durch das Kennenlernen der Musik verschiedener Kulturen sollten 
Ängste abgebaut und Toleranz gefördert werden. Die MENC (Music Educa-
tors National Conference) verwies deshalb mit ihrer Erklärung „Declaration of 
Faith, Hope and Action“ (1946) ebenso auf die Bedeutung von Musik im 
Rahmen einer internationalen Verständigung wie 1953 die Gründungdoku-
mente der ISME (International Society for Music Education).  

Gerade in den 1960er Jahren kam dem multikulturellen Musikunterricht 
eine besondere Bedeutung zu. Das Civil Rights Movement, eine nach dem 
Sputnikschock veränderte bildungspolitische Situation sowie neue pädagogi-
sche Konzepte eröffneten nun viel mehr Möglichkeiten. Gerade die Künste 
sollten im Rahmen einer interkulturellen Erziehung eine besondere Bedeutung 
haben. Zudem ergaben sich durch neue Forschungen in der Musikethnologie, 
die Musik verstärkt unter anthropologischen Gesichtspunkten untersuchte und 
sich von der Idee der Überlegenheit westlicher Kulturen löste, neue Perspekti-
ven für den Musikunterricht. So wurden 1966 bei der ISME-Konferenz in In-
terlochen in einer abschließenden Erklärung Empfehlungen gegeben, die den 
Wert von multikulturellem Musikunterricht hervorhoben: Es sei eine Aufgabe 
von Musikunterricht, auf die Existenz verschiedener, gleichwertiger Musikkul-
turen hinzuweisen und damit die Auffassung von der Überlegenheit der euro-
päischen Musiktradition zu durchbrechen. Zugleich sollte ein Bewusstsein für 
die Bedeutung und die Werte anderer musikalischer Traditionen entwickelt 
werden (Volk 1998, S. 73). 

Neben diesen Ereignissen auf internationaler Ebene gab es auch wichtige 
Entwicklungen in den USA. So wurden beispielsweise seit den 1950er Jahren 
an amerikanischen Universitäten Ensembles in worldmusic angeboten, in de-
nen Musikstudenten praktische Erfahrungen mit der Musik außereuropäischer 



 KANN MULTIKULTURELLER MUSIKUNTERRICHT DIE GESELLSCHAFT VERÄNDERN?    

 73 

Kulturen machen konnten. Auch in Musikbüchern wurde immer mehr Musik 
der verschiedensten Kulturen veröffentlicht, z. B. Lieder aus Afrika, Austra-
lien, Kanada, Osteuropa, dem Nahen Osten oder Asien. Buchreihen wie „To-
gether We Sing“ (1955-1960) spiegelten dieses neue Verständnis wieder, auch 
wenn die Authentizität der publizierten Lieder immer noch ein Problem dar-
stellte. Dies änderte sich erst, als Musikethnologen in die Arbeit an Musikbü-
chern miteinbezogen wurden. 

Den nachhaltigsten Einfluss auf die Entwicklung des multikulturellen Mu-
sikunterrichtes in den USA hatten die großen musikpädagogischen               
Reformprojekte der 1960er Jahre. So wurde beim Yale Seminar (1963) auf die 
Notwendigkeit hingewiesen, alle Musikkulturen und -formen, vom Jazz bis zu 
koreanischen Volksliedern, im Musikunterricht zu thematisieren (Kertz-
Welzel 2006, S. 40 ff). Das Juilliard Repertory Project, eine unmittelbare    
Folge des Yale Seminars, stellte einen Versuch dar, ein Repertoire an Musik 
verschiedener Kulturen zu kreieren, das den neuen musikpädagogischen     
Ansprüchen genügen sollte. Das Tanglewood Symposium (1967) gilt als das 
wichtigste Ereignis für den multikulturellen Musikunterricht in den USA, weil 
hier Wissenschaftler aus verschiedenen Forschungsgebieten für einen        
tiefgreifenden Wandel des amerikanischen Musikunterrichtes plädierten. Diese 
neue Ausrichtung des Musikunterrichtes sollte die musikalische Lebenswelt 
der Schüler im Hinblick auf Rock- und Popmusik, zugleich aber auch die   
multikulturelle Wirklichkeit der USA ernstnehmen. Aufgabe des Tanglewood 
Symposiums war es dabei, Ziele des amerikanischen Musikunterrichtes bis ins 
Jahr 2000 zu entwickeln. Die „Tanglewood Declaration,“ das abschließende 
Dokument dieser Konferenz, war letztlich die Basis für alle weiteren         
Entwicklungen des multikulturellen Musikunterrichtes in den USA (Volk 
1998, S. 84).  

Nach dem Tanglewood Symposium bemühte sich die MENC in besonderer 
Weise, seine Ergebnisse in die Praxis umzusetzen. Das Goals and Objectives 
Project, das 1970 publiziert wurde, sollte so beispielsweise die Ziele des ame-
rikanischen Musikunterrichts kritisch reflektieren und revidieren. Dazu gehör-
te auch eine Erweiterung des Musikbegriffes und eine Hervorhebung der mul-
tikulturellen Dimensionen von Musik, da die Musik aller Kulturen und Epo-
chen im Musikunterricht behandelt werden sollte (Volk 1998, S. 93 f). Mit 
dieser Erweiterung des Musikbegriffes ergab sich auch eine immer stärkere 
Einbeziehung von Jazz und Rockmusik im Musikunterricht, die als eigene mu-
sikalische Kulturen akzeptiert wurden. Gleichzeitig entwickelte sich im Hin-
blick auf Musik verschiedener Kulturen ein immer größeres Bewusstsein für 
die Authentizität von Musik (z. B. Originalsprache des Textes oder originale 
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Melodie), die nun in ihrem kulturellen Kontext präsentiert wurde. So wurden 
Lieder durch Bilder oder Fotos aus der entsprechenden Kultur ergänzt, Abbil-
dungen von Instrumenten oder auch Gedichte. Dies führte zu einem umfassen-
deren Verständnis einer bestimmten Musiktradition, die nun nicht mehr nur für 
musiktheoretische oder gesangstechnische Unterrichtsziele instrumentalisiert 
wurde.  

In der Zeit zwischen 1968 und 1990 befassten sich viele Forschungsprojek-
te mit multikulturellem Musikunterricht. Motiviert durch die Ergebnisse des 
Yale Seminars und des Tanglewood Symposiums und auch unterstützt durch 
von der Regierung zur Verfügung gestellte finanzielle Mittel wurden Musik-
programme und Methoden entwickelt, Projekte durchgeführt und auch Materi-
alien für das Kennenlernen verschiedener musikalischer Kulturen im Unter-
richt erarbeitet (z. B. Stundenentwürfe, Lehrerhandbücher, Unterrichtssequen-
zen). Dabei konzentrierte sich ein Großteil der Forschung auf general music 
education und nur ein kleiner Bereich auf multikulturellen Musikunterricht für 
instrumentale oder vokale Ensembles. Neben dieser eher praxisorientierten 
Forschung gab es aber auch philosophische Grundlagenforschung zu den theo-
retischen Voraussetzungen von multikulturellem Musikunterricht. Wegwei-
send in diesem Forschungsbereich waren vor allem Abraham Schwadron und 
Anthony Palmer. Schwadron und Palmer sahen multikulturellen Musikunter-
richt dabei insbesondere im Kontext der aesthetic education. Schwadron ent-
wickelte z. B. das Konzept einer komparativen Ästhetik, die die Musikbegriffe 
verschiedener Kulturen zueinander in Beziehung setzt. In den 1980er Jahren 
plädierte David Elliott für ein „dynamic multiculturalism model,” bei dem 
Schüler einen umfassenden Zugang zur Musik verschiedener Kulturen erhal-
ten sollen, vor allem über das praktische Musikmachen, um so nicht nur mit 
anderen Musikkulturen vertraut zu werden, sondern sogar eine „Bimusikalität” 
entwickeln können.  

Seit den 1960er Jahren haben immer wieder Konferenzen die Entwicklung 
des multikulturellen Musikunterrichtes beeinflusst, z. B. die MENC-
Convention 1968 in Seattle, das Weslyan Symposium 1984 oder das Multicul-
tural Symposium 1988. Seit den 1970er Jahren wurden auch verstärkt Materia-
lien zu multikulturellem Musikunterricht in musikpädagogischen Fachzeit-
schriften veröffentlicht, z. B. im Music Educators Journal (z. B. ein Schwer-
punktheft zu Musik verschiedener Kulturen und Konzepte multikulturellen 
Musikunterrichtes im Oktober 1972). Zudem gaben viele selbständige Publi-
kationen neue Impulse, z. B. das von Anderson und Campbell herausgegeben 
Buch „Multicultural Perspectives in Music Education” (1989) oder die seit 
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2004 veröffentlichte Reihe „The Global Music Series.“  Auch die seit 1994 ge-
ltenden National Standards for Music Education betonen die Bedeutung des 
multikulturellen Musikunterrichtes. 

Trotz aller Forschung zum multikulturellen Musikunterricht sind viele Fra-
gen zur Terminologie und zur konkreten Zielsetzung ungeklärt. 

Begriffsbestimmungen und Ziele 

Der Begriff multicultural music education stellt einen gegen Ende des 20. 
Jahrhunderts üblich gewordenen Oberbegriff für Unterricht in verschiedenen 
musikalischen Traditionen dar, insbesondere in der Musik von in den USA le-
benden Volksgruppen. Lundquist (2002, S. 626) verweist darauf, dass unter 
multicultural music education verschiedene Konzepte zusammengefasst wer-
den, von Entwürfen, die sich um die Chancengleichheit von Kindern verschie-
dener Volksgruppen bemühen, bis hin zum Umgang mit einem erweiterten 
musikalischen Repertoire, das Musik verschiedener Traditionen umfasst.    
Zugleich geht es auch um allgemeine pädagogische Entwürfe, die die kulturel-
le Vielfalt bzw. jeweilige Identität fördern und so zu gegenseitigem Respekt 
und einer friedlichen Koexistenz verschiedener Volksgruppen führen wollen.  

Die Gründe für multikulturellen Musikunterricht in den USA sind dabei 
eng mit der Struktur der amerikanischen Gesellschaft verbunden. Volk (1998, 
S. 5) hebt drei Gründe hervor, die immer wieder in der Forschungsliteratur o-
der in Unterrichtsmaterialien erwähnt werden, nämlich die Anerkennung der 
ethnischen Vielfalt der amerikanischen Gesellschaft, die Entwicklung eines 
globalen Bewusstseins und die Toleranz gegenüber verschiedenen Volksgrup-
pen. Damit verbunden sind auch demokratische Ideale, die jedem Volk und je-
der Volksgruppe bestimmte Rechte und eine eigene Identität garantieren wol-
len. Zugleich ist der Zugang zu Musik verschiedener Kulturen als Verwirkli-
chung ästhetischer Pluralität und der Überwindung einer einseitig eurozentris-
tisch orientierten Musikkultur wichtig.  

Obwohl der Begriff multicultural music education in der Literatur weit 
verbreitet ist, bleibt er doch vage. Damit entspricht er aber insgesamt den oft 
ungenauen Beschreibungen und Zielbestimmungen in der amerikanischen Pä-
dagogik und Musikpädagogik. Eine schöne Scheinwelt des „Multikulti“ oder 
des „Boom Diddy Boom Boom,“ wie die Kanadierin Charlene Morton (2001, 
S. 32) es umschreibt, soll über die tatsächlichen Probleme in Schulen hinweg-
täuschen. Ungleiche Bildungschancen für Schülerinnen verschiedener Volks-
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gruppen, eine mangelhafte Ausstattung von Schulen in ethnischen Problembe-
reichen von Städten und die immer noch vorhandenen Vorurteile gegenüber 
bestimmten Volksgruppen lassen das alte Ideal des Melting Pot bzw. des Mo-
saik als fragwürdig erscheinen (Darling-Hammond 2004, S. 607 ff). Zudem ist 
multikultureller Musikunterricht in den USA stark kommerzialisiert. Es gibt 
einen großen Markt für Instrumente, Unterrichtsmaterialien und Fortbildungs-
veranstaltungen. Auch Wirtschaftsunternehmen haben so ein Interesse an einer 
„heilen Welt“ des multikulturellen Musikunterrichtes. 

Charlene Morton (2001, S. 40) plädiert angesichts all dieser Schwierigkei-
ten für eine kritisch-analytische und auch soziologische Orientierung multikul-
turellen Musikunterrichts im Sinne einer „critical multiculturalism and music 
education.“ Durch ein neues Verständnis des Multikulturellen und der tatsäch-
lichen Möglichkeiten multikulturellen Musikunterrichtes sollen so neue und 
effektivere Konzepte entwickelt werden, als sie die schöne Scheinwelt des 
„Multikulti“ zu bieten hat. Auch die Kanadierin Deborah Bradley (2006) for-
dert eine kritische Auseinadersetzung mit den gesellschaftlichen Dimensionen 
von multikulturellem Musikunterricht und entwirft das Konzept einer anti-
racism (music) education, bei dem es explizit um den Abbau von Vorurteilen 
durch Musik geht. 

A Dream Revisited: Empirische Forschung zum multikulturellen Musik-
unterricht 

Kay L. Edwards Aufsatz „Multicultural Music Instruction: What Can be 
Achieved?“ (1998) formuliert exemplarisch die Hoffnungen, die auf multikul-
turellen Musikunterricht gesetzt werden: Durch eine Auseinandersetzung mit 
der Musik verschiedener Völker, durch den Erwerb spezifischer musikalischer 
Kompetenzen und durch Wissen über verschiedene Kulturen sollen Vorurteile 
gegenüber bestimmten Volksgruppen reduziert werden. Edwards versucht, 
diese These durch die Selbsteinschätzung von Vierklässlern zu belegen, die 
durch multikulturellen Musikunterricht zu vier verschiedenen Kompetenzebe-
nen befähigt werden sollen (Edwards 1998, S. 78): 
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Die bereits vorhandenen Vorurteile gegenüber bestimmten Kulturen sollen 
auf einer ersten Ebene durch im Unterricht erworbenes Wissen und musikali-
sche Fähigkeiten überwunden werden. Das soll, auf einer zweiten Ebene, zu 
einer Bewusstheit für kulturelle Besonderheiten und zu einer leichten Redukti-
on von Vorurteilen führen. Diese Grundhaltung der Schüler soll auf der nächs-
ten Lernstufe vertieft und zu einer generellen kulturellen Sensibilität ausgebaut 
werden. Am Ende dieses fast idealen Lernprozesses soll dann eine Wertschät-
zung verschiedener Kulturen und ihrer Besonderheiten stehen. Diese letzte 
Stufe ist für Edwards das Ziel des multikulturellen Musikunterrichtes, das von 
den in seiner Studie untersuchten Viertklässlern weitgehend erreicht wurde. 
Der größte Teil der empirischen Forschung zu multikulturellem Musikunter-
richt konzentriert sich auf die Frage, ob multikultureller Musikunterricht die 
Einstellung von Schülern gegenüber verschiedenen Kulturen verändern oder 
positiv beeinflussen kann. Bereits in den 1970er Jahren wurde in einer Unter-
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suchung über die Auswirkungen von japanischen Liedern im Musikunterricht 
(De Cesare 1972) festgestellt, dass die Einstellung (attitude) der Schüler (9- 
bis 10-Jährige), die der japanischen Musik und Kultur ohnehin schon positiv 
gegenüber standen, durch den Unterricht noch verstärkt wurde. Demgegenüber 
veränderte sich die Meinung der Schüler, die eine negative Meinung über ja-
panische Musik und Kultur hatten, nicht. Diese Studie legt also nahe, dass es 
wohl schwieriger zu sein scheint, negative Einstellungen gegenüber Musik be-
stimmter Traditionen zu verändern als positive zu verstärken. In einer ähnli-
chen Untersuchung hat Patricia Shehan (1987) die Auswirkungen von Musik-
unterricht, der sich auf asiatische Musik (Lao) konzentrierte, im Hinblick auf 
die Veränderung der Vorurteile von Schülern (11- bis 12-Jährige) gegenüber 
dieser Musik und dieser Kultur untersucht. Nach fünf Stunden Unterricht über 
die Musik Südostasiens war kein wesentlicher Unterschied in der Einstellung 
der Schüler gegenüber dieser Musik und Kultur festzustellen. Eine signifikante 
Veränderung der Einstellung (attitude), so Shehan, hätte wohl einer längeren 
Unterrichtseinheit oder einer anderen Methode (z. B. authentische Instrumen-
te, historischer Kontext, soziokulturelle Informationen) bedurft. Für Shehan 
ergibt sich daraus, dass man im multikulturellen Musikunterricht mit außer-
musikalischen Zielen wie der Erziehung zur Toleranz vorsichtig sein sollte. 
Sie verweist darauf, dass es vor allem um die Entwicklung musikalischer 
Kompetenzen gehe und die Veränderung von Vorurteilen und Einstellungen 
bei Kindern viel Zeit in Anspruch nehme.  

Sousa, Neto und Mullet haben in einer 2005 veröffentlichten Untersuchung 
genau diesen Aspekt der Veränderung der Einstellungen von Schülern durch 
multikulturellen Musikunterricht untersucht. Dabei ging es um die Reduktion 
von Vorurteilen bei „light-skinned,“ also weißen 7- bis 10-Jährigen portugiesi-
schen Schülern, gegenüber dunkelhäutigen, oft aus der ehemaligen portugiesi-
schen Kolonie Cap Verde stammenden Portugiesen. Die Auseinandersetzung 
mit Musik aus Cap Verde, das Erlernen von Liedern und das Musizieren soll-
ten mehr Informationen über dieses Land und seine Bevölkerung vermitteln. 
Während sich die zuvor starken Vorurteile bei den 9- bis 10-Jährigen Schülern 
reduzieren ließen, hatte der Unterricht keinerlei Auswirkungen bei den 7- bis 
8-Jährigen. Es scheint so zu sein, dass, zumindest bei dieser Methode und Ver-
suchskonstellation, ein gewisses Alter für den Erfolg von multikulturellem 
Musikunterricht notwendig ist. 

Bei empirischen Untersuchungen zum Erfolg von multikulturellem Musik-
unterricht ergeben sich viele methodische Schwierigkeiten, die mit den For-
men der Auswertung der Unterrichtsergebnisse (z. B. Selbstbeurteilung, Mul-
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tiple Choice Test) und vor allem auch mit der Art des Unterrichts zusammen-
hängen. Shehan (1984) hat so beispielsweise nachgewiesen, dass ein hand-
lungsorientierter (heuristic) Zugang zu Musik einer bestimmten Kultur we-
sentlich erfolgreicher ist als ein lehrerzentrierter, weitgehend auf Vorträgen 
beruhender Unterrichtsstil (didactic).  

Auch Carlos Abril hat in seiner Studie „Learning outcomes of two approa-
ches to multicultural music education“ (2006) die Frage nach der Effektivität 
von zwei unterschiedlichen Methoden untersucht. Zwei verschiedene Gruppen 
von 10- bis 11-Jährigen Schülern wurden entweder mit der Musikanschauung 
(music concept) in einer bestimmten Kultur vertraut gemacht oder beschäftig-
ten sich mit dem soziokulturellen Kontext der Musik. Während die Schüler in 
der ersten Gruppe sich vor allem mit der Musik einer bestimmten Kultur, der 
spezifischen Behandlung der musikalischen Parameter und den musikalischen 
Charakteristika beschäftigten, lernte die andere Schülergruppe vor allem etwas 
über Musik als soziokulturelles Phänomen, das auch verbunden ist mit der Ge-
schichte, den Lebensbedingungen, den Mythen und dem Alltag bestimmter 
Völker. Schüler der Gruppe, die sich mit Musik als Kultur und soziokulturel-
lem Phänomen beschäftigten, haben ein umfassenderes Wissen über die Musik 
anderer Kulturen entwickelt als die music concept group. Abril hat so erneut 
nachgewiesen, dass die Art des Unterrichts Auswirkungen auf den Erfolg mul-
tikulturellen Musikunterrichtes hat. Allerdings hat er nicht explizit die Reduk-
tion von Vorurteilen untersucht. 

Insgesamt scheint es so zu sein, dass multikultureller Musikunterricht ge-
rade dann erfolgreich ist, wenn ein handlungsorientierter Zugang zu Musik 
ermöglicht wird, der die verschiedensten, vor allem aktiven Umgangsformen 
mit Musik umfasst, z. B. das Spielen der kulturspezifischen Instrumente, die 
Vermittlung des soziokulturellen Kontextes und auch der Unterricht durch ei-
nen Vertreter der entsprechenden Kultur als guest artist (Edwards 1998; Pem-
broke/Robinson 1997). Bei einem solchen „authentischen“ Unterricht besteht 
zumindest andeutungsweise die Möglichkeit, die Einstellung der Schüler ge-
genüber einer bestimmten Kultur zu verändern.  

Diese Ergebnisse der Forschung zu multikulturellem Musikunterricht wer-
den in der Praxis oft ignoriert, gerade auch im Hinblick auf bildungspolitische 
Dokumente wie Curricula oder Standards, in denen häufig von der automati-
schen Vorurteilsreduktion durch multikulturellen Musikunterricht ausgegan-
gen wird. Der 11. September 2001 hat den naiven Glauben an die Wirksamkeit 
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von multikulturellem Musikunterricht erschüttert und die Schwächen der mul-
ticultural music education in den USA deutlich aufgezeigt. 

Der 11. September 2001 und der multikulturelle Musikunterricht in den 
USA 

Der multikulturelle Musikunterricht in den USA schien vor dem 11. Septem-
ber auf einem erfolgreichen Weg zu sein und einen nicht geringen Einfluss auf 
die Gesellschaft zu haben – sei es durch die zunehmend bessere Ausbildung 
von Musiklehrerinnen, neue Unterrichtsmaterialien oder ein verstärktes Be-
wusstsein der Öffentlichkeit für die Notwendigkeit von multikulturellem Mu-
sikunterricht. Im September 2001 wurde dann eine plötzlich veränderte gesell-
schaftliche und politische Situation zum Testfall für die Musikpädagogik: War 
multikultureller Musikunterricht wirklich so verankert und gab es ausreichend 
Unterrichtsmaterialien, um die emotionale Bewältigung des 11. September in 
Schulen zu unterstützen?    

Die unmittelbaren Reaktionen bildungspolitisch Verantwortlicher auf den 
11. September ließen dies zunächst nicht vermuten. Um der emotionalen Ver-
unsicherung der Schülerinnen unmittelbar nach dem 11. September zu begeg-
nen, sollte im Musikunterricht zunächst der Patriotismus betont werden. Dies 
bedeutete, dass vielen Schulen patriotische Unterrichtsutensilien wie Flaggen 
in verschiedener Größen und CDs mit patriotischer Musik zur Verfügung ge-
stellt wurden. Sie sollten im Musikunterricht so eingesetzt werden, dass insbe-
sondere Grundschüler mit Flaggen zu patriotischer Musik im Klassenraum 
marschieren. Durch solche intensiven Gemeinschaftserlebnisse sollte Schülern 
geholfen werden, mit ihrer inneren Verunsicherung und ihren Ängsten zu-
rechtzukommen.  

Auch wenn der Rückzug auf patriotische Werte im Kontext des amerikani-
schen Bildungssystems verständlich ist,2 war er nicht die einzig mögliche Re-
aktion auf den 11. September. Eine Umfrage, die im Oktober 2001 unter 47 
Orff-Lehrern (also amerikanische Musiklehrern, die in Grundschulen nach den 
Grundsätzen des Orff-Schulwerkes unterrichten) durchgeführt wurde, belegt 

                                                   
2  In vielen amerikanischen Schulen wird jeden Morgen die Nationalhymne ge-

sungen. Zudem werden durch die Vielzahl an nationalen Feiertagen (z. B. Me-
morial Weekend, Veterans’ Day) patriotische Themen oft im Unterricht ange-
sprochen.  
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exemplarisch die Reaktionen vieler amerikanischer Musiklehrer 
(Beegle/Campbell 2002, S. 39): 74 % der befragten Lehrer sagten, dass sie ih-
ren Unterricht aufgrund der Ereignisse des 11. September veränderten. Für 
diese Reaktion gab es verschiedene Gründe, die von Anregungen aus den Me-
dien, von Vorgesetzten oder Kollegen bis zur emotionalen Verunsicherung der 
Schüler reichten. Das bedeutete für den Musikunterricht, dass solche Themen 
wie amerikanische Geschichte, Patriotismus, Krieg, Ehre, Toleranz oder Frie-
den problematisiert wurden. Diese Themenbereiche hatten Einfluss auf Dis-
kussionen und auch auf das Musikmachen im Musikunterricht. Insgesamt bes-
tätigten 62 % der befragten Lehrer, dass sie als Reaktion auf den 11. Septem-
ber verstärkt patriotische Musik im Musikunterricht benutzten, z. B. die ame-
rikanische Nationalhymne „The Star Spangled Banner,“ „America the Beauti-
ful“ oder „America.“ Lediglich 13 % der befragten Lehrer gaben an, sich in-
tensiver mit Musik des Nahen Ostens beschäftigt zu haben.  

Auch wenn diese Umfrage sicher keine verbindlichen Aussagen über die 
gesamten USA machen kann, zeigt sie doch bestimmte Tendenzen auf. Die 
meisten amerikanischen Musiklehrer reagierten auf den 11. September mit ei-
ner verstärkten Hinwendung zu patriotischer Musik. Diese Tendenz wird auch 
durch viele Publikationen in musikpädagogischen Fachzeitschriften bestätigt. 
So wurde auf dem Titelblatt des Music Educators Journal im November 2001 
die amerikanische Flagge abgedruckt und im Vorwort des MENC-Präsidenten, 
Mel Clayton, heißt es: „As music teachers, we all have a new oppportunity to 
influence our students’ lives through music, to foster this renewed sense of  
patriotism and appreciation for the ideals on which our country was built“ 
(Clayton 2001, S. 6). Musikunterricht solle also, so Clayton, in dieser Krisen-
situation vor allem dem Patriotismus dienen, weil die Schüler so die notwen-
dige emotionale Sicherheit durch die gemeinschaftliche Erfahrung der ameri-
kanischen Identität erhalten würden. Dabei erinnern nicht nur diese Formulie-
rungen an die Ausrichtung der amerikanischen Musikpädagogik während des 
Zweiten Weltkriegs, sondern auch die editorischen Reaktionen Claytons und 
der MENC in diesem ersten Heft nach dem 11. September: Man druckte näm-
lich den „Code for the National Anthem,“ der ursprünglich 1942 erschienen 
war, in der Originalfassung wieder ab – so als habe sich seit den Kriegsjahren 
nichts Wesentliches verändert.3  

                                                   
3  Dieser Code beschreibt die gültige Fassung der Nationalhymne sowie angemes-

sene Umgangsweisen mit nationalen Symbolen wie der Hymne oder der Flagge. 
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Während der neue Patriotismus im amerikanischen Musikunterricht auf be-
reits Bekanntes zurückgreifen konnte, sahen sich die Lehrer, die sich verstärkt 
multikulturellem Musikunterricht zuwenden wollten, mit einem Problem kon-
frontiert: Wo sollten sie Unterrichtsmaterialien für den Teil der Welt finden, 
der durch den 11. September schlagartig wichtig geworden war, nämlich den 
Nahen Osten? Offensichtlich war es der amerikanischen Musikpädagogik zu-
vor entgangen, dass kaum Unterrichtsmaterialien zu solchen Ländern wie Iran, 
Irak, Afghanistan, Libanon oder der Türkei vorlagen.  

Dieses Defizit ließ sich nicht so schnell ausgleichen, da erst Unterrichtsma-
terialien erarbeitet werden mussten. Zudem sorgte die bei wissenschaftlichen 
Zeitschriften übliche Praxis des Peer-Reviews dafür, dass es einige Zeit dauer-
te, bis in wichtigen musikpädagogischen Zeitschriften, z. B. dem Music Edu-
cators Journal, Unterrichtsmaterialien zur Verfügung gestellt werden konnten. 
Ein exemplarischer Aufsatz, der die Bedeutung des 11. September für den 
Musikunterricht untersucht und zugleich Unterrichtsmaterialien bietet, stammt 
von Patricia Campbell und Amy Beegle aus dem Jahr 2003. Zur Bedeutung 
des 11. Septembers heißt es dort: 

„It takes a momentous event, however, for people to recognize that 
multiculturalism and the world music movement is still a rough 
and incomplete blueprint that begs for further detailing, expanded 
development, and careful working out of professed beliefs into 
practice [...]. Within one day, Americans no longer felt dissimiliar 
in their ethnic, religious, and economic cultures, but felt united by 
their constitution, national laws, and social standards, and a 
schooling system that offers young people the knowledge and skills 
of a shared heritage. A call for unity, not diversity, was raised, and 
in some venues the multicultural drive of recent decades seemed to 
suddenly drop from sight.“ (Campbell/Beegle 2003, S. 22) 

Campbell und Beegle verstehen den 11. September als einen Testfall für 
den multikulturellen Musikunterricht in den USA, der offensichtlich nicht so 
erfolgreich war, wie es schien. Trotz jahrzehntelanger Bemühungen hat multi-
kultureller Musikunterricht nicht wirklich zu mehr Verständnis für Musik be-
stimmter Kulturen und zu mehr Toleranz gegenüber bestimmten Volksgrup-
pen geführt. Campbell und Beegle sehen die veränderte Situation nach dem 
11. September aber nicht als Grund zur Resignation, sondern vielmehr als 
Aufforderung zu aktiverem Engagement und neuer Forschung an: 
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„For those who fear what they do not know, music is a gentle     
introduction to the people of the Middle East [...]. Music, a 
nonthreatening and enriching experience with the potential to 
transform cultural understanding, can be taught and learned in 
ways that bring both musical and cultural gains.“               
(Campbell/Beegle 2003, S. 28) 

Obwohl hier wieder die alten Mythen von der Veränderbarkeit des Men-
schen und der Gesellschaft durch multikulturellen Musikunterricht zitiert wer-
den, werden doch zugleich vorsichtigere Formulierungen gewählt. Musik führt 
nicht automatisch zu Veränderungen, sondern ist lediglich eine Möglichkeit zu 
interkulturellem Verstehen und der Entwicklung von Toleranz. Die außermu-
sikalischen Ziele von multikulturellem Musikunterricht sind hier also relati-
viert.4  

Der 11. September hat aber nicht nur auf allgemein pädagogischer und mu-
sikdidaktischer Ebene Probleme aufgedeckt, sondern auch in einzelnen Schu-
len zu Konflikten geführt. Dies betraf beispielsweise die amerikanische 
Grundschullehrerin Mary McNeill, die 2003 mit ihren Schülern an der Olym-
pic View Elementary School in Seattle Friedenslieder komponierte und in 
Konzerten aufführte (Kertz-Welzel 2006, S. 271 ff). Die Eltern der Schüler 
kritisierten insbesondere den Text eines dieser Lieder, da zwar ein Plädoyer 
für Frieden erlaubt sei, aber keine kritische Stellungnahme oder gar Verurtei-
lung von Krieg sinnvoll sei. Der Direktor der Schule ermahnte Mary McNeill 
daraufhin vergeblich, die Vorgaben des Schuldistriktes einzuhalten und sich 
gegenüber dem Irakkrieg neutral zu verhalten. Zur Eskalation des Konfliktes 
kam es schließlich, als sich McNeill weigerte, die Zeile „We don’t want war 
anymore“ aus einem Lied zu entfernen. Der Text der kritisierten Strophen lau-
tet so: 

„We are children of peace. 
We are the children of the world. 
We are children of dreams. 
And we are the children of the world. 
We are children of love. 

                                                   
4  Um die Umsetzung dieser Ziele in der Praxis zu erleichtern, bieten Campbell 

und Beegle in ihrem Aufsatz auch Unterrichtsmaterialien zur Musik des Nahen 
Ostens an. 



ALEXANDRA KERTZ-WELZEL 

 84 

We are the children of the world. 
We don’t want war anymore – we are the children of the world.“5 

Dieser Text handelt keineswegs vom Irakkrieg, sondern betont vielmehr 
allgemein den Wunsch der Kinder nach Frieden. Deshalb wurden die einzel-
nen Strophen auch in mehreren Sprachen gesungen, z. B. Arabisch und Spa-
nisch. Nachdem sich McNeill weigerte, die besagte Zeile, die von einem sie-
benjährigen Schüler stammte, aus dem Lied zu entfernen und auf eine öffentli-
che Aufführung zu verzichten, wurde ihr schließlich mit der Entlassung ge-
droht. McNeill kam dieser Drohung aber zuvor und kündigte, weil sie ohne 
Meinungsfreiheit und einen bewussten Einsatz für den Frieden wenig Sinn im 
Musikunterricht und insbesondere im multikulturellen Musikunterricht sah. 

Der Fall Mary McNeills zeigt deutlich die Zwiespältigkeit des amerikani-
schen Musikunterrichtes, der einerseits in seinem multikulturellen Anspruch 
Stellung beziehen und gesellschaftliche Integration und Toleranz ermöglichen 
soll, sich andererseits aber nur in sehr engen Grenzen bewegen darf, so dass in 
der Konfliktsituation des Irakkrieges keineswegs patriotische Ideale behindert 
werden sollen.  

Gerade diese Bedeutung des Patriotismus ist es, die in den USA zu einem 
wichtigen Gegenentwurf zum multikulturellen Musikunterricht geführt hat, 
dem National Anthem Project.6 Diese Kampagne, die durch die Auseinander-
setzung mit patriotischer Musik und der Nationalhymne das patriotische Be-
wusstsein der Amerikaner schulen will, wurde offiziell am 5. März 2005 be-
gonnen, spielte aber auch schon vorher eine wichtige Rolle. Obwohl sie eine 
Reaktion auf den 11. September darstellt, berufen sich die Verantwortlichen 
doch zugleich auf eine Umfrage, die belegt, dass zu wenig Amerikaner ihre 
Nationalhymne beherrschen und diejenigen, die sie kennen, sie vor allem in 
der Schule lernten. Im Mittelpunkt des National Anthem Projects steht aber 
nicht nur das Lernen eines oder mehrerer Lieder, sondern vielmehr eine Erzie-
hung zum Patriotismus. Es geht um eine intensive Verbindung mit dem eige-
nen Land, die Erfahrung der nationalen Gemeinschaft und auch um bestimmte 
gemeinsame Werte, die die Regierung im besten Interesse der Bürger zu 
schützen bzw. umzusetzen versucht. Durch diese Erziehung zum Patriotismus 
sollen Schüler auch zu Loyalität gegenüber der Regierung geführt werden. Die 
politischen Dimensionen des National Anthem Projects werden insbesondere 
                                                   
5  http://www.childrensingforpeace.org/music.html 
6  http://www.nationalanthemproject.org 
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bei einem Blick auf die beteiligten Institutionen und Organisationen deutlich. 
Das National Anthem Project wird dabei von politischer Seite (z. B. das Rep-
räsentantenhaus, Verteidigungsministerium, National Endowment of the Arts), 
von gesellschaftlichen Gruppen (z. B. Music Teachers National Association) 
oder auch von Repräsentanten aus Wirtschaft und Unterhaltung (z. B. The 
Walt Disney Cooperation) unterstützt. Zudem ist Laura Bush, die Frau des 
Präsidenten George W. Bush, die Ehrenvorsitzende des National Anthem Pro-
jects. Durch die Beteiligung der verschiedenen gesellschaftlich einflussreichen 
Gruppen wird eine gesellschaftliche Akzeptanz suggeriert, die so nur teilweise 
zutrifft. Ein Blick auf das Online Message Board des National Anthem Pro-
jects zeigt die vielen unterschiedlichen Meinungen. Obwohl viele Musiklehrer 
dieses Projekt für notwendig halten und darin einen wichtigen Sinn von Schule 
und Musikunterricht erfüllt sehen, gibt es doch auch kritische Stimmen. So 
stellt beispielsweise ein Teilnehmer der Chat-Liste am 21. 1. 2005 (Kertz-
Welzel 2006, S. 271) den Sinn dieses Projektes infrage, weil die multikulturel-
le Orientierung von Schule und Musikunterricht in einer globalen Welt ande-
res fordere als eine Rückbesinnung auf nationale Isolation oder patriotische 
Erziehung. Genau darin liegt auch ein wesentliches Problem des National   
Anthem Projects, das gewissermaßen der radikalste Gegenentwurf zum multi-
kulturellen Musikunterricht ist, den es seit dem Zweiten Weltkrieg gegeben 
hat. Es will gewissermaßen die Ziele und Errungenschaften des multikulturel-
len Musikunterrichts zurücknehmen. Statt der Vielfalt der Kulturen geht es 
dabei um eine Verherrlichung einer nicht genauer definierten amerikanischen 
Identität, die sich vor allem durch konservative Werte und eine aggressive 
Kriegspropaganda gegen „Terroristen“ auszeichnet.  

Das National Anthem Project stellt den Abschluss einer Entwicklung dar, 
die sich schon seit einigen Jahren in den USA vollzieht. Konservative Gesell-
schaftsgruppen haben bereits in den späten 1990er Jahren damit begonnen, 
Forschungen zum amerikanischen Volksliedgut zu fördern und einen Kanon 
genuin „amerikanischer“ Volkslieder zu erstellen, die jedes amerikanische 
Kind beherrschen soll. Obwohl ein solches musikpädagogisches Projekt 
durchaus sinnvoll sein könnte, wird es problematisch, wenn der Kanon ameri-
kanischer Volkslieder als Gegenentwurf zu einer pluralistischen und multikul-
turellen Gesellschaft beabsichtigt ist und sich vor allem auf Volkslieder der 
europäisch-amerikanischen Musiktradition und patriotische Lieder bezieht.  

Der 11. September hat also in den USA zu Gegenentwürfen zum multikul-
turellen Musikunterricht geführt, bei denen eine Betonung der nationalen Iden-
tität und des amerikanischen Volksliedgutes wichtig sind. Die bisherigen Kon-
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zepte des multikulturellen Musikunterrichtes schienen keine adäquaten Reak-
tionen auf den 11. September zu ermöglichen. 

Multicultural Music Education: Visions and Reality 

Der 11. September deckte viele Defizite des multikulturellen Musikunterrich-
tes in den USA auf. Dabei wurde vor allem der naive Glaube an eine automati-
sche Reduktion von Vorurteilen durch den Kontakt mit Musik verschiedener 
Kulturen infragegestellt. Multikultureller Musikunterricht hat in den USA we-
der auf gesellschaftlicher noch auf musikpädagogischer Ebene zu interkultu-
rellem Verstehen oder Toleranz geführt, sonst wären einige Reaktionen auf 
den 11. September nicht möglich gewesen. Dies mag einerseits darin begrün-
det liegen, dass multikultureller Musikunterricht in den USA wenig Verbin-
dung zu allgemeinen pädagogischen Theorien wie anti-racist education oder 
multicultural education hat.7 Andererseits wurden die Ergebnisse empirischer 
Forschung, die den Mythos von der automatischen Toleranz durch Musik nicht 
bestätigte, bisher zu wenig ernst genommen. Wie die verschiedenen Untersu-
chungen zeigen, sind statt des einfachen Kontaktes mit der Musik verschiede-
ner Länder gut geplante Unterrichtsreihen notwendig, die interdisziplinär und 
handlungsorientiert sind und zudem den umfassenden Kontakt mit der Kultur 
eines Landes (z. B. durch guest artists, Instrumente) ermöglichen müssen. Für 
die USA als multikulturelle Gesellschaft wäre es auch wichtig, im Rahmen 
von multikulturellem Musikunterricht auf die eigene volksmusikalische Tradi-
tion hinzuweisen und sie zu vermitteln. Gerade ihr Ursprung in verschiedenen 
musikalischen Kulturen kann zu einem sinnvollen Symbol für gelungene In-
tegration und Identitätsbildung werden. Eine Einführung in die multikulturelle 
volksmusikalische Identität der USA würde einen naiven Patriotismus unmög-
lich machen – allerdings nur dann, wenn alle musikalischen Kulturen mitein-
bezogen werden und Volksmusik nicht als patriotische Musik der europäisch-
amerikanischen Tradition verstanden wird. Zudem wäre eine critical multicul-
tural music education notwendig, die gesellschaftliche und soziale Probleme 
ernst nimmt und die schöne Scheinwelt des Multikulti durchbricht. Dies be-
zieht sich auch auf die Kommerzialisierung des multikulturellen Musikunter-
richtes in den USA, die von einem naiven Verständnis musikpädagogischer 

                                                   
7  Es gibt es erst seit kurzem Versuche, multikulturellen Musikunterricht von der 

Ebene des eher unverbindlich Exotischen zu einer gezielten interdisziplinären 
und kritischen Antirassismus-Erziehung einzusetzen (Bradley 2006). 



 KANN MULTIKULTURELLER MUSIKUNTERRICHT DIE GESELLSCHAFT VERÄNDERN?    

 87 

Entwürfe profitiert. Insbesondere gängige Unterrichtsmaterialien müssten hier 
auf versteckte Vorurteilsstrukturen und naiven Exotismus untersucht werden.  

Vor allem ist aber eine starke Verbindung des multikulturellen Musikun-
terrichts zu Community Music (Kertz-Welzel 2007) notwendig, die interkultu-
relle Verständigung in die musikalische Praxis umsetzt. Musikmachen wird so 
aus der künstlichen Welt des Musikunterrichtes in Kontakt mit der Musik- und 
Lebenswelt verschiedener Kulturen gebracht, sowohl durch Musiker einer be-
stimmten Tradition, die Kurse in Schulen ermöglichen, als auch durch Veran-
staltungen außerhalb der Schule. Ein solches Konzept von multikulturellem 
Musikunterricht könnte durch ein demokratisches Ideal vom Musikmachen 
und den authentischen Umgang mit Musik verschiedener Traditionen wirklich 
Einfluss auf die Gesellschaft haben und so auch zu einer praktischen Umset-
zung der in den Ansätzen der critical multicultural music education und der 
anti-racism (music) education angedeuteten Ziele führen. 
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